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größerer Bedeutung und Wertschätzung 
verholfen werden. Die damit verbundenen 
Bestrebungen sind bereits in den frühes-
ten Visitationsprotokollen Echters greif-
bar und entwickelten sich zu einem kon-
sequent durchgeführten und prägenden 
Merkmal seiner langen Regierungszeit.

Auf der Grundlage moderner buchwis-
senschaftlicher Methoden und unter Ein-
beziehung der reichhaltigen profan- und 
kirchenhistorischen Forschung untersucht
Helmut Engelhart erstmals das umfangrei-
che liturgische Druckprogramm der Ech-
terzeit, das 1583 mit dem aufwendigen und 
ehrgeizigen Projekt des „Graduale Her-
bipolense“ begann und mit dem „Missale 
Herbipolense“ (1613) abgeschlossen wur-
de. Das „Antiphonarium Wirceburgense“ 
von 1602 und das „Davidicum Psalte-
rium“ von 1603 ergänzten dieses Pro-
gramm, das Echter bewusst von gelehrten 
und in der Aufgabe erfahrenen Männern, 
wie es in den Quellen heißt, realisieren 
ließ. Damit verfügten die Diözese und 
ihre Pfarreien erstmals seit dem Ponti�kat 
Fürstbischof Lorenz von Bibras (1495–
1519) wieder über den kompletten Satz 
aller zentralen liturgischen Druckwerke. 
Diese fanden im kirchlichen Leben der 
Diözese weite Verbreitung und wurden an-
nähernd ein Jahrhundert lang intensiv ge-
nutzt, wie beispielsweise die Analyse eines 
Buchinventars aus der Pfarrkirche St. Lau-
rentius in Heidingsfeld aus dem Jahr 1672 
gezeigt hat.

Die vorliegende Untersuchung konzen-
triert sich in ihren Grundzügen auf die Ent-
stehungsbedingungen, die Druckgeschich-
te sowie den Inhalt, Aufbau und die gra-
phische Gestaltung der entsprechenden 
Werke; für die musikwissenschaftliche Ein-
ordnung sei auf die einschlägigen Unter-
suchungen zur nachtridentinischen Kir-
chenmusik, beispielsweise von Ulrich Kon-

Helmut Engelhart: Die liturgischen 
Drucke für Fürstbischof Julius Echter 
(= Quellen und Forschungen zur Geschich-
te des Bistums und Hochstifts Würzburg / 
Sonderverö�entlichung). Würzburg [Ech-
ter Verlag] 2017; ISBN 978-3-429-04410-
7, 304 S. m. zahlr. Farbabb., 39,00 Euro.

Die breit angelegte interdisziplinäre Wür-
digung der für die Entwicklung des Bis-
tums und des Hochstifts Würzburg in der 
frühen Neuzeit herausragenden Gestalt 
des Fürstbischofs Julius Echter von Mes- 
pelbrunn anlässlich seines 400. Todestages 
im Jahr 2017 war wissenschaftlich außer-
ordentlich ertragreich und wird perspekti-
visch weitere Forschungsvorhaben nach 
sich ziehen. Mit umfangreichen Ausstel-
lungsprojekten und einer eindrucksvollen 
Reihe wissenschaftlicher Publikationen 
fanden überdies neue Forschungsansätze 
den Weg in die Echterzeit, deren politi-
sche, wirtschaftliche, soziale und vor allem 
kulturelle Konturen in vielfältiger Weise 
herausgearbeitet wurden. Dies gilt gerade 
auch für die bereits von seinem Vorgänger, 
Fürstbischof Friedrich von Wirsberg, an-
gestoßenen kirchlichen Reform- und Er-
neuerungsbestrebungen, die Echter nach 
seinem Regierungsantritt 1573 ebenso 
konsequent wie machtbewusst fortführte.

Die gegenreformatorischen Bestrebun-
gen, die kurz mit den Schlagworten „Pro-
fessionalisierung, Qualitätssteigerung und 
strukturelle Modernisierung“ (Wolfgang 
Weiß, 2018) umschrieben werden kön-
nen, wiesen der Erneuerung des Klerus 
und des liturgischen Dienstes eine wesent-
liche Bedeutung zu. Nach den Vorgaben 
des Konzils von Trient sollten die feier-
liche und einheitliche Gestaltung der Mess-
feier gefördert und vor allem der liturgi-
sche Chorgesang erneuert werden. Durch 
einen verstärkten Einsatz sollte diesem zu 
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rad, verwiesen. Die Frage der Entstehung 
des Text- und Melodienkorpus des „Gra-
duale Herbipolense“, gerade im Vergleich 
mit früheren Choraldrucken, stellt jedoch 
weiterhin ein Desiderat der Forschung dar. 
So wird die methodisch vorbildliche und 
präzise durchgeführte buchgeschichtliche 
Erschließung dieser Werke durch Helmut 
Engelhart nicht nur hier sicherlich weitere 
Anregungen vermitteln, denn sie bleibt 
nicht bei rein kodikologischen, ikonogra-
phischen und drucktechnischen Fragestel-
lungen stehen, sondern ordnet in zusam-
menfassenden Abschnitten wesentliche 
Arbeitsergebnisse vergleichend und bewer-
tend ein. Die bischö�ichen Auftragswer-
ke, die für die Geschichte des Buchdrucks 
in Würzburg und darüber hinaus eine be-
sondere Bedeutung erhielten, wirkten in 
vielen Fällen normbildend auf die Gestal-
tung der fast zwei Jahrhunderte später fol-
genden Antiphonar- und Psalterdrucke.

Die reichs- und sogar europaweite Be-
deutung der Würzburger Liturgica bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts verdeutlicht 
das abschließende Kapitel dieser detailrei-
chen, nicht nur für den Fachwissenschaft-
ler anregenden und durchweg gut zu le-
senden Studie, die unter den vielen Pro-
jekten einen herausragenden Beitrag zum 
Echterjahr 2017 darstellt. Ein besonderes 
Augenmerk sollte auf die aufwendige und 
der �ematik angemessene Gestaltung des
opulenten Bandes gelegt werden, der ne-
ben dem Inhalt selbst zu einem eindrucks-
vollen Zeugnis fränkischer Buchkunst der
Gegenwart geworden ist. Wer in den Zei-
ten knapper �nanzieller Mittel ein solches 
Vorhaben konzeptionell und verlegerisch 
im Rahmen auf den Weg bringt, dem ge-
bührt der Dank und die Anerkennung der 
wissenschaftlichen Welt genauso wie der 
einer historisch interessierten Ö�entlich-
keit.        Johannes Schellakowsky

Klaus Bühn: 5auCerGranken� #JograQIJe 
einer Landschaft. Heidelberg–Ubstadt-
Weiher–Basel [verlag regionalkultur] 
2018; ISBN 978-3-95505-072-6, 72 S., 
zahlr. Abb. u. Karten, 14,90 Euro.

Die historische und kulturelle Entwick-
lung der Region Tauberfranken beschreibt 
eine fundierte und attraktiv gestaltete Pu-
blikation des Geographen Klaus Bühn, die 
sich an einen breiteren Leserkreis wendet. 
Anstelle des früher in der Landeskunde ge-
bräuchlichen Begri�es „Taubergrund“ hat 
sich seit rund 30 Jahren die Bezeichnung 
„Tauberfranken“ durchgesetzt, obwohl die
Region nahezu deckungsgleich mit dem 
baden-württembergischen Main-Tauber-
Kreis ist, jedoch auf beiden Seiten des Flus-
ses Tauber vielfältige Bezüge zu den be-
nachbarten Landschaften aufweist. Vor die-
sem geographisch-topographischen Hin-
tergrund entstand eine der interessantes-
ten Kulturlandschaften in Deutschland, 
deren materielle Zeugnisse und deren his-
torisches Erbe bis heute ein fester Bestand-
teil der Identi�kation der Bewohner mit 
ihrer Heimat sind. Diese Spuren verfolgt 
Klaus Bühn von den geologischen Grund-
lagen und der Entwicklung des Naturrau-
mes über die wichtigsten historischen Epo-
chen bis in die Gegenwart. Die mit dem 
Weltmarkt verknüpften mittelständischen 
Unternehmen, die erfolgreichen regiona-
len Gesundheitseinrichtungen und nicht 
zuletzt der in den letzten Jahren intensi-
vierte Weinbau sowie moderne Tourismus-
angebote haben die wirtschaftliche und 
gesellschaftliche Entwicklung der Region 
nach 1945 entscheidend geprägt. Zwischen 
Rothenburg ob der Tauber und Wert-
heim spannt sich damit die Biographie 
einer Landschaft, die in dem vorliegenden 
Band auf wissenschaftlicher Grundlage 
und dennoch überaus anregend darge-
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stellt wird. Man würde sich solche Ansät-
ze, deren Vorbildcharakter betont werden 
sollte, auch für andere Regionen Frankens 
und Bayerns wünschen.

Johannes Schellakowsky

Klaus Weschenfelder: Cranach in Coburg 
Gemälde von Lucas Cranach d.Ä., Lu-
cas Cranach d.J., der Werkstatt und des 
Umkreises in den Kunstsammlungen 
der Veste Coburg. Regensburg [Schnell 
& Steiner] 2018; ISBN 978-3-7954-
3254-6, geb., 239 S., 187 meist farbige 
Abb., 39,95 Euro.

Er wurde, unter der Nummer 457, in Ro-
wohlts Monographien porträtiert und da-
mit in den Kanon jener Künstler aufge-
nommen, die es wert waren, als herausra-
gende Exponenten ihrer Epoche charakte-
risiert zu werden: er, der berühmte, im heu-
tigen Oberfranken, dem damaligen Hoch-
stift Bamberg geborene Maler und Un-
ternehmer Lucas Cranach d.Ä. So gut wie 
jedes bedeutende und manch (scheinbar) 
unbedeutendes deutsches und außerdeut-
sches Kunstmuseum zwischen Aachen und
Zwickau besitzt mindestens einen Cra-
nach; die einschlägige Seite „cranach.net“, 
die alle nachweisbaren und einstmals exis- 
tierenden echten und unechten, origina-
len und nachgeahmten Arbeiten aus der 
Cranach-Werkstatt listet, kommt auf nicht
weniger als knapp 3.000 abbildbare Ge-
mälde – davon be�ndet sich ein halbes Hun-
dert in den Kunstsammlungen der Veste 
Coburg.

Neben der 15 Nummern umfassenden 
Kollektion der Fränkischen Galerie Kro-
nach, dem Martin von Wagner-Museum 
und dem Museum für Franken in Würz-
burg, dem Germanischen Nationalmuse-
um in Nürnberg sowie der Filialgalerie der 

Bayerischen Staatsgemäldesammlungen in 
Ascha�enburg gehört die Cranach-Samm-
lung der Veste Coburg zu den bedeutends-
ten fränkischen Cranach-Sammlungen, 
und dies nicht allein deshalb, weil knapp 
50 Gemälde einen enormen Schatz dar-
stellen. Faszinierenderweise enthält die 
Sammlung auch Werke, die ausdrücklich 
für Coburg angefertigt wurden, wo der 
33-jährige Künstler, der seit diesem Jahr 
dann im lebenslangen Dienst der säch-
sischen Kurfürsten zu Wittenberg stand, 
bezeugtermaßen im Winter 1506/1507 
als Mitglied des Wittenbergischen Ho�a-
gers tätig war. Sind auch die Bilder an den 
Wänden der großen Hofstube der Veste,
die er seinerzeit mit seinen Gesellen mal- 
te, nicht mehr vorhanden, so zeugen den-
noch vier erstklassige Reste (zwei Apos-
telköpfe und zwei Fürstenbildnisse) eines
Coburger Fürstenaltars von seinem Wir-
ken für jene Stadt, in der der spätere Jo-
hann Ernst von Sachsen geboren wurde. 
Coburg war seinerzeit Residenzstadt des
friedlich geteilten Territoriums der säch-
sischen Fürsten, sodass Johann der Bestän-
dige Stadt und Veste, die von Cranach auf 
Leinwand und im Medium des Holz-
schnitts festgehalten wurden, zu einem 
seiner Lieblingsorte machte.

All das ist, soweit es die Historie be-
tri�t, nicht neu; wer den reichhaltigen Ka-
talog der wissenschaftsgeschichtlich her-
ausragenden Kronacher Cranach-Ausstel-
lung von 1994 in die Hand nimmt, wird 
die wesentlichen Daten über die Anwe-
senheit Cranachs in Coburg schon dort 
lesen können, doch für den Generalka-
talog der Coburger Cranach-Sammlung 
spricht die Bedeutung, die einen unver-
zichtbaren Katalog mit allen wesentlichen 
Informationen zur Herkunft der Bilder, 
zum Erhaltungszustand, zu Restaurierun-
gen und vor allem zu den Deutungen der 
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Bildinhalte und zur Einordnung in das 
Gesamtscha�en des Malers auszuzeichnen 
p�egt. „Cranach in Coburg“ kommt zu-
gute, dass 13 Gemälde aus Coburger Alt-
besitz stammen und zwölf Bilder Cranach 
selbst zugeschrieben werden können (zwei 
weitere könnten direkt vom Maler stam-
men). Zu den Eigentümlichkeiten des 
Mittelalters, und in besonderer Weise der 
Cranach-Werkstatt gehört der Umstand, 
dass angesichts der oft fabrikmäßigen 
Produktionsweise in der ‚Firma‘ Cranach 
strikte Händescheidungen nicht immer 
möglich sind, auch wenn die Forschung 
in den letzten Jahrzehnten Mittel ent-
deckt hat, die es uns möglich machen, im 
Coburger Fall von neun Stücken zu reden, 
die von Cranach d.Ä. und der Werkstatt 
hergestellt wurden, während zwei (oder 
fünf ) Werke des Sohns, vier Werkstattar-
beiten, sechs Gemälde aus dem sog. Um-
kreis des Meisters, zwei Stücke nach Lu-
kas Cranach d.Ä., ein Gemälde aus dem 
Umkreis Cranachs d.J. und schließlich ein 
Gemälde in der „Art von Lucas Cranach 
d.Ä.“ den zunächst einmal zahlenmäßigen 
Rang der Coburger Galerie verbürgen. 
Entscheidend für ihre Bedeutung aber ist 
die malerische Qualität manchen Gemäl-
des, dieaus einem oft benutzten Motiv 
dann doch ein singuläres Kunstwerk 
macht. Für etliche Werke – etwa einer Lu-
cretia-Darstellung und einem Diptychon 
des Reformators Luther und seiner Frau – 
gilt, dass sie innerhalb der typischen Cra-
nachschen Motivreihen zu den besten ih-
rer Art zählen.

Es ist nun vermutlich kein Zufall, dass
gerade die exzellenten Beispiele der Cra-
nachschen Kunst der Tafelmalerei in Co-
burg sich der grenzüberschreitenden Be-
gegnung mit der italienischen Kunst ver-
danken, womit Cranach zu einem Genos-
sen Dürers wurde: die Italianità der aus 

altem herzoglichen Besitz stammenden 
Quellnymphe von 1525 oder die Lieb-
lichkeit der auf dem Titelbild des Buches 
prangenden Madonna belegen zwanglos, 
dass sich die Kunstlandschaften Sachsens, 
Frankens und Norditaliens um 1500 so
intensiv begegneten, dass manch ein Mo-
tiv (etwa der mit dem Christuskind spie- 
lende Johannesknabe), das wir aus der 
Bildenden Kunst des Südens kennen, im 
Norden zuerst beim Kronacher Meister 
begegnet. Es bleibt hinzuweisen auf eine 
sieben Coburger Objekte umfassende Se-
rie von Fürstenbildnissen, die von einem 
Maler im Umkreis Cranachs, dem Mono-
grammisten IS, gescha�en wurden. Wer 
die 25 abgebildeten Herren studiert, wird 
neben den mit Coburg eng zusammen-
hängenden sächsischen Herzögen auch 
einen ‚Franken‘ erblicken, nämlich Mark-
graf Georg den Frommen von Branden-
burg-Ansbach.

Wenn Klaus Weschenfelder den Cobur-
ger Fürstenaltar interpretiert, der vermut-
lich für eine Kapelle auf der Veste ge-
scha�en wurde, begegnen sich zudem die 
Kunst, die Politik und die Religion jener 
Zeit. Der in Coburg residierende Herzog 
Johann Ernst von Sachsen-Coburg, der in
Coburg geboren wurde, und dessen Ah-
nen Friedrich III. und Johann der Bestän-
dige im Altarwerk in höchst qualitätvol-
len eigenhändigen Portraits von Cranach
verewigt wurden, hat später jenes Stadt-
schloss Ehrenburg errichten lassen, in dem 
eine Kunstkammer eingerichtet wurde, die 
freilich schon 1632 geplündert wurde – die 
Darstellung der Sammlungsgeschichte(n) 
der Coburger Cranach-Bilder gehört zu 
den Vorzügen des Bandes, der das Corpus 
dieser reichen fränkischen Sammlung des 
in Franken geborenen und in Wittenberg 
zu Ruhm gekommenen Malerunterneh-
mers ideal erschließt.            Frank Piontek
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Georg Menig: Der Große Krieg im klei- 
nen Raum. Krieg und Kriegserfahrung 
im ländlichen Unterfranken am Bei-
sQJel Ees 0rtes (aukÚnJgsIoGen ����o
1918/19 (= Mainfränkische Hefte, Heft 
116). Baunach [Spurbuchverlag] 2018; 
ISBN 978-3-88778-533-8, 144 S., zahlr. 
Abb. u. Tabellen, 19,80 Euro.

„Ja, es werd an Händ fehl’n. De Zeit wern 
mir ins lang mirka (…)“, so lauteten die 
ersten skeptischen Reaktionen im südli-
chen, ländlich geprägten Bayern auf die 
Mobilmachung des Jahres 1914, die der 
Schriftsteller Ludwig �oma (1867–1921) 
in seinem Einakter „Der erste August. Ein 
Spiel vom Ausbruch des großen Krieges“ 
(1915) in eine literarische Form brachte. 
Angesichts der Einziehung junger Männer 
und der Requirierung von Pferden mitten 
in der Erntezeit war die Stimmung im länd- 
lichen Raum und in der bäuerlichen Be-
völkerung in Bayern Anfang August 1914 
eher verhalten. Sie spiegelte die möglichen 
drohenden Gefahren wider und orientier-
te sich an den praktischen Arbeits- und Le-
bensverhältnissen der Landwirte, Dienst-
knechte und Handwerker. Eine begeister-
te oder euphorische Stimmung lässt sich 
im August 1914 auch nicht für das un-
terfränkische Gaukönigshofen und seine 
Umgebung nachweisen, wie die Regional-
studie von Georg Menig über die Auswir-
kungen des Ersten Weltkriegs, die Realität 
des Krieges im ländlichen Raum und die 
Kriegserfahrung der aus dem Ort stam-
men den Soldaten herausarbeitet. So ist 
in den verfügbaren Quellen keine breite 
Kriegsbegeisterung greifbar, wie sie von 
der älteren Forschung deutschlandweit un-
terstellt worden war. Man verband die Ein-
berufungen und ihre möglichen Auswir-
kungen auf das bäuerliche Leben vielmehr 
mit existentiellen Sorgen.

Auf der Grundlage umfangreicher Re-
cherchen in den lokalen Archiven, im 
Staatsarchiv Würzburg, im Diözesanarchiv 
Würzburg sowie im Hauptstaatsarchiv 
München bietet die hier zu besprechende 
Studie eine fundierte Analyse über die Aus-
wirkungen der „Urkatastrophe“ des 20. Jahr-
hunderts (Georg F. Kennan) im ländlichen 
Unterfranken. Ausgehend von den politi-
schen, wirtschaftlichen und sozialen Ge-
gebenheiten der selbständigen Gemeinde 
Gaukönigshofen im damaligen Bezirksamt
Ochsenfurt und der kirchlich-religiösen 
Struktur werden in einem ersten Kapitel 
die Folgen des Krieges für die Gemeinde 
untersucht. Dies umfasst die Einziehung 
der ersten Reservisten und Landwehrmän-
ner bei Kriegsausbruch, die Auswirkungen 
auf das Ortsgeschehen, die teilweise tief-
greifenden wirtschaftlichen und sozialen 
Veränderungen sowie die Reaktion auf 
Verlustmeldungen und die Spendenbereit-
schaft der Bevölkerung. Der Verfasser be-
legt diesen zentralen Abschnitt mit zahl-
reichen Quellen, Abbildungen und Gra-
phiken und erarbeitet insgesamt eine aus-
sagekräftige Gesamtschau der Entwicklung
bis zum Ende des Krieges. 

Ein weiteres Kapitel über die ländlichen 
Kriegserfahrungen von 1914 bis 1919 er-
gänzt dieses Bild, konfrontiert den Leser 
allerdings mit einer Reihe von Wiederho-
lungen, die durch eine stringentere Glie-
derung zu vermeiden gewesen wäre. Mit 
den individuellen Kriegserfahrungen der 
277 eingezogenen Soldaten aus der Ge-
meinde beschäftigt sich das abschließende 
Kapitel, das exemplarisch eindrucksvoll 
aufzeigt, wie die Orts- und Regionalge-
schichte durch prosopographische Unter-
suchungen ergänzt und bereichert werden 
kann. So starben an den Fronten insge-
samt 35 ortsansässige Männer und in der
Gemeinde beschäftigte Knechte oder Ar-
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beiter, 86 Soldaten wurden verwundet 
oder kehrten krank nach Hause zurück, 
vier weitere wurden als vermisst gemeldet. 
Von den eingezogenen Soldaten kehrten 
aber 156 (56 Prozent) ohne feststellbare 
Schäden nach Gaukönigshofen zurück. 
Über die schlechte Versorgungslage und 
die sinkende Kriegsmoral seit 1918, we-
niger über die schrecklichen Erlebnisse an 
den Fronten, informieren Feldpostkarten 
und Feldpostbriefe, die für die vorliegen-
de Studie ebenfalls ausgewertet wurden.

Die quellennahe, methodisch durch-
dachte und gut zu lesende Regionalstudie, 
der mit Blick auf weitere Untersuchungen 
durchaus Vorbildcharakter zukommt, for-
muliert perspektivisch ergänzende soziale 
und kirchliche Fragestellungen, die sich 
aus der vorhandenen Quellenlage ergeben. 
Der Verfasser, seit 2019 Stadtarchivar in 
Röttingen und seit 2019 Stadtarchivar in 
Ochsenfurt, hat seitdem erfreulicherweise 
eine Reihe weiterer Untersuchungen über 
die Auswirkungen des Ersten Weltkrieges 
im Ochsenfurter Gau vorgelegt. Darüber 
hinaus sollte die Studie im Rahmen der 
fränkischen Landesgeschichte bislang feh-
lende Untersuchungen über Kriegserfah-
rungen im ländlichen Raum in allen drei 
fränkischen Regierungsbezirken anregen, 
um zu einem signi�kanten Gesamtbild des
großen Krieges im kleinen Raum zu ge-
langen.                    Johannes Schellakowsky

�omas Wenderoth: Mietshaus und 
Mietwohnung auf dem Land. Verbrei-
tung
 &ntXJDklung unE 5ZQologJe aN 
#eJsQJel Ees /àrnCerger 6NlanEes 
����o���� (= Schriftenreihe des Bayeri-
schen Landesamtes für Denkmalp�ege, 
Bd. 18). München [Volk Verlag] 2019; 
ISBN 978-3-86222-326-8, 264 S., zahlr. 
farb. Abb., 26,90 Euro.

Kunst- und Architekturhistoriker sind es 
normalerweise gewohnt, sich mit mehr 
oder weniger großen, au�älligen Objek-
ten zu befassen. Wie ergiebig in vielerlei 
Hinsicht aber auch die Beschäftigung mit
kleinen, unscheinbaren Dingen sein kann, 
zeigt eindrucksvoll die an der Universität 
Erlangen-Nürnberg entstandene Disserta-
tion und nun im Druck erschienene Stu-
die des Denkmalp�egers und früheren 
Gebietsreferenten in der praktischen Bau- 
und Kunstdenkmalp�ege am bayerischen 
Landesdenkmalamt �omas Wenderoth. 
Der Autor verfolgt von Beginn an einen in-
terdisziplinären Ansatz: Neben den bauli-
chen Eigenarten des Mietshauses im Nürn-
berger Raum außerhalb der Städte sowie 
der Erarbeitung etwa von Typologien geht
es Wenderoth auch um sozial- und wirt-
schaftsgeschichtliche Aspekte. Wer also 
hat in diesen Häusern und Wohnungen 
gelebt, wer konnte sich wie viel Wohnraum 
leisten, wie hoch war der Anteil an Mie-
tern in einem Dorf? Das sind einige der 
Fragestellungen, denen Wenderoth im An-
schluss an eine umfassende Darstellung des
Forschungsstandes (Kapitel I) nachgeht.

Dementsprechend beginnt der Autor 
die eigentliche Untersuchung in Kapitel II
mit ausführlichen Analysen der Mieter 
und ihrer Lebenssituation in vorindustri-
eller Zeit. Dank einer reichen Quellenlage 
vor allem im Staatsarchiv Nürnberg, das 
von großen Kriegszerstörungen glückli-
cherweise verschont geblieben ist und 
auch die umfangreichen Bestände der gro-
ßen und zahlreiche umliegende Dörfer 
umfassenden Reichsstadt umfasst, kann er 
detaillierte Zahlen vorlegen und anhand 
der Orte Leinberg, Stein oder Hammer 
auch einige konkrete Fallbeispiele vorstel-
len. Auch zur rechtlichen Situation der 
Mieter, zu Miethöhe, Haushaltsgröße und
Mietergruppen sind zum Teil exakte An-
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gaben möglich, die freilich aus heutiger 
Sicht vornehmlich bestürzen, wenn man 
etwa erfährt, dass geschätzt mehr als neun-
zig Prozent der Mieter über keinerlei Ver-
mögen verfügten und in aller Regel nur 
die Kopfsteuer zu entrichten hatten.

Auch für das dritte große Kapitel, in 
dem sich Wenderoth mit den Grundlagen 
des Mietshauses zwischen 1500 und 1800 
befasst, wertet er umfangreiches Quellen-
material aus, das unter anderem in zahl-
reichen Planunterlagen besteht. Dabei rei-
chen die Gebäudeformen vom vereinzel-
ten Kleinhaus, das aus einer Stube und 
einer Küche besteht, bis hin zu Mehrpar-
teienhäusern, die von vornherein zur Ver-
mietung konzipiert und als entsprechen-
de Baugesuche vorgelegt wurden. In den 
drei folgenden Kapiteln konkretisiert Wen-
deroth das Mietshaus auf dem Land an-
hand von Beispielen in Bauernhöfen, auf 
Herrensitzen – wer hätte gedacht, dass 
die Eigentümer stattlicher Schlösser diese 
nicht nur selbst nutzten, sondern dort 
auch kleine Mietparteien unterbrachten? –
sowie in ländlichen Gewerbesiedlungen. 
Bau, Ausstattung und Farbigkeit widmet 
sich Wenderoth im letzten Hauptkapitel 
anhand der verschwindend wenigen Bei-
spiele, die sich über die Jahrhunderte hin-
weg erhalten und dem seit dem späteren 
19. Jahrhundert stetig zunehmenden Ver-
änderungsdruck standgehalten haben.

Für eine mikroskopische Architektur- 
und Alltagsforschung ist die Studie von 
Wenderoth beispielhaft. Dabei zeigt der 
Autor selbst zudem die Forschungslücken 
auf, die seine Arbeit allein aufgrund der Fül-
le von Fragestellungen und Material vor-
läu�g nicht zu schließen vermochte. Ne-
ben einer weiteren Vertiefung sozial- und 
wirtschaftsgeschichtlicher Aspekte dürfte 
sicherlich die zeitliche Ausdehnung auf 
das 19. bis frühe 21. Jahrhundert am er-

giebigsten sein. Bekanntlich war und ist 
das Problem mangelnden oder überschüs-
sigen Wohnraums zu allen Zeiten heiß dis-
kutiert. Eine Langzeitbetrachtung regio-
nal fokussierter Entwicklungen in der Ver-
gangenheit lässt sich daher sicherlich auch 
für die Gegenwart und Zukunft fruchtbar 
machen.                              Johannes Sander

Wolfgang Mück: Auf dem Weg in besse-
re Zeiten. Neustadt an der Aisch zwi-
schen Kriegsende und Wirtschaftswun-
der. Neustadt an der Aisch [Verlag 
Ph.C.W. Schmidt] 2019; ISBN: 978-3-
87707-170-0, brosch., 671 S., farb. Abb., 
29 Euro.

Der „Weg in bessere Zeiten“ nach dem 
Zweiten Weltkrieg war für das in Mittel-
franken gelegene Neustadt an der Aisch 
kein leichter. So ist auch das Spannungs-
feld, in welchem sich Neustadt in der 
Nachkriegszeit bewegte, in Mücks Buch 
zentral: ein Spannungsfeld zwischen der 
nicht bewältigten NS-Vergangenheit der 
Kleinstadt, die sich schon in den 1920er 
Jahren zu einer Hochburg des National-
sozialismus entwickelt hatte, und dem 
(nicht einfachen) Neubeginn nach Kriegs-
ende, mit den neuen Problemen und Per-
spektiven jener Zeit, bis zum Beginn des 
Wirtschaftswunders.

Als amerikanische Truppen die Stadt 
am 16. April 1945 kamp�os besetzten, 
galt es, sich mit den neuen Machtverhält-
nissen zurecht zu �nden, die braune Ver-
gangenheit am besten zu vergessen. Die 
Militärregierung regelte nun das Leben in 
der Stadt. Kriegsgefangene und Internierte 
kehrten zurück, dazu ein gewaltiger Strom 
an Evakuierten, Flüchtlingen und Heimat-
vertriebenen. Die Einwohnerzahl verdop-
pelte sich in kürzester Zeit, Wohnungsnot 
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und soziale, sogar konfessionelle Spannun-
gen waren die Folge, und der Kampf um 
das tägliche Brot bestimmte den Alltag der 
Menschen. Der Wiederaufbau war nötig, 
die Ansiedlung der Graslitzer Flüchtlings-
industrien bot hier bald neue Chancen. 
Aber auch der politische Neubeginn in 
einer jungen Demokratie musste gemeis-
tert werden, einige Unbelastete brachten 
ihn entscheidend voran. Mit der Zeit ver-
besserten sich dann die Lebensbedingun-
gen, Stadtbild und Gesellschaft wandelten 
sich. Der Aufbruch in bessere Zeiten war 
schließlich gescha�t.

Der Autor Dr. Wolfgang Mück, als 
Flüchtlingskind aus Nordmähren stam-
mend und selbst Zeitzeuge der Nachkriegs-
zeit in Neustadt, studierte 1961 bis 1967 
Geschichte, Germanistik, Geographie und
Volkskunde in Würzburg und Wien. Nach
Lehramtsexamen und Promotion trat er 
in den Schuldienst ein, war aber auch po- 
litisch aktiv und bekleidete von 1990 bis 
2002 das Amt des Ersten Bürgermeisters 
der im Buch beschriebenen Stadt. Später 
wurde er stellvertretender Landrat im Land-
kreis Neustadt an der Aisch–Bad Winds-
heim und ist darüber hinaus Ehrenbürger 
Neustadts. Mit zahlreichen Publikationen 
hat er bereits zur Erforschung der Ge-
schichte Neustadts an der Aisch und sei-
ner Umgebung beigetragen. Wegweisend 
ist seine 2016 erschienene Monographie 
„NS-Hochburg in Mittelfranken. Das völ-
kische Erwachen in Neustadt an der Aisch 
1922–1933“. Mit dieser Studie scha�te er, 
womit sich die Stadt zuvor so schwerge-
tan hatte: der Aufarbeitung ihrer braunen 
Vergangenheit. Gerade mit der NS-Zeit 
in Neustadt beschäftigen sich auch diverse 
Aufsätze aus seiner Feder.

Das hier vorgestellte Werk knüpft nun 
zeitlich und inhaltlich an diese Zeitspanne 
an. Mück tut dies kritisch, akribisch und 

umfassend. Das zehn Seiten umfassende 
Quellen- und Literaturverzeichnis legt da-
von Zeugnis ab. Zwar lieferte ausgerechnet 
das Neustädter Stadtarchiv aufgrund eines 
Rathausbrandes in der Nachkriegszeit nur 
vergleichsweise wenig Quellenmaterial, 
doch konnte Mück bei seiner Arbeit be-
sonders auf die in staatlichen Archiven ge-
lagerten Berichte und Verö�entlichungen 
der alliierten Militärregierung, die P�icht-
rapporte der deutschen Dienststellen so-
wie die Berichte der Fränkischen Landes-
zeitung zurückgreifen – und vor allem auf 
etliche Zeitzeugenberichte. Das Buch ist 
klar strukturiert, thematisch geordnet und 
samt Anhang in elf große, der Übersicht-
lichkeit halber weiter untergliederte Kapi-
tel geteilt. Zahlreiche Bilder veranschauli-
chen das Geschriebene, dazu kommen Zei-
tungsausschnitte und kurze Biographien 
relevanter Personen. Bloß der Umfang des 
Buches mag auf den ersten Blick für den 
eiligen Leser etwas abschreckend wirken, 
die 671 Seiten sind die Lektüre jedoch 
wert, denn Mück leistet mit dieser Mono-
graphie erneut einen wichtigen Beitrag 
zur Geschichtsforschung in seiner zweiten 
Heimat. Es ist ein gelungenes Werk, das 
auf jahrzehntelanger Forschung beruht.

Jochen Ringer

Daniel Hess/Dagmar Hirschfelder/Katja 
von Baum (Hrsg.): Die Gemälde des 
4QÊtNJttelalters JN (erNanJsDIen /a-
tionalmuseum. Franken I und II, 2 Teil-
bände. Regensburg [Schnell & Steiner] 
2019; ISBN 978-3-7954-3398-7, Fest-
einbd. m. Fadenbindung, 1.128 S., zahlr. 
Abb., 199,00 Euro.

Zwei jeweils fast 600 Seiten starke, opu-
lent ausgestattete und entsprechend in 
jeder Hinsicht gewichtige Bände hat das 
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Germanische Nationalmuseum Nürnberg 
(GNM) zusammen mit dem Regensbur-
ger Verlag Schnell & Steiner vorgelegt, 
um einem schmerzlich fühlbaren Deside-
rat endlich abzuhelfen: der systematischen 
fachwissenschaftlichen Erschließung und 
Vorstellung der Gemälde fränkischer 
Meister des späten Mittelalters im GNM. 
Herausgegeben von Daniel Hess, Dagmar 
Hirschfelder und Katja von Baum, ha-
ben zwölf Autoren seit 2013 insgesamt 
siebzig Werke des mittleren 14. bis frühen 
16.  Jahrhunderts eingehend untersucht. 
Dies war, wie der scheidende Generaldi-
rektor G. Ulrich Großmann in seinem Ge-
leitwort schildert, nur durch umfassende 
�nanzielle Unterstützung von außen, ins-
besondere durch Drittmittel der Leibniz-
Gemeinschaft und der Deutschen For-
schungsgemeinschaft, möglich. Auch für 
die Drucklegung des großen Doppelban-
des dürften noch einmal erhebliche Gelder 
notwendig gewesen sein.

In einer Einleitung werden zunächst 
allgemeine und die einzelnen Werke über-
greifende Informationen geboten, etwa zur
Sammlungsgeschichte, zum aktuellen For-
schungsstand – der letzte, sehr knappe Ge-
samtkatalog zu diesem Sammlungsbestand 
stammte von 1936/1937 – und zur Restau-
rierungsgeschichte. Auch eine kurze kunst-
historische Gesamtdarstellung der fränki-
schen Malerei des späten Mittelalters wird 
geboten. Dabei werden auch lange eta-
blierte Vorstellungen über die Entwicklung 
vor allem in Nürnberg zurechtgerückt, wie 
etwa die angeblich bahnbrechende Bedeu-
tung des Meisters des Tuchers-Altars in 
den 1440er Jahren, der nun in die Werk-
komplexe zweier unterschiedlicher Maler 
aufgespalten werden kann.

Gleich darauf geht es aber auch schon in 
medias res, das heißt, zu den Werken selbst. 
Systematisch werden die Objekte nach 

einem ebenso einheitlichen wie sinnvollen 
Schema abgearbeitet: Die Basisdaten zu 
Autorschaft, Benennung, Datierung sowie 
Technik, Inventarnummer und Maßanga-
ben sind als Kopfzeile vorangestellt. Es 
folgen eine Beschreibung dessen, was dar-
gestellt ist, eine Analyse des erhaltenden 
Bestandes einschließlich technologischer 
Untersuchungen wie Infrarotre�ektogram-
men, die Objektgeschichte und schließlich 
eine kunsthistorische Einordnung. Die An-
gaben von Quellen und Literatur runden 
ein jedes Kapitel ab.

Die Fülle des Materials, das sich – gro-
ßenteils als Dauerleihgabe, nur 13 Werke 
sind Eigentum des Hauses – im GNM 
be�ndet, ist wirklich staunenswert. Mit 
der Katalognummer 1, einem wohl Nürn-
berger Reliquienschrein mit Szenen aus 
der Passion Christi, setzt die Überliefe-
rung der fränkischen Malerei um 1340 
überhaupt erst ein. Zugleich ist er eine der
frühesten Arbeiten deutscher Kunst, die 
die Neuerungen der italienischen Malerei 
aus dem Kreis Giottos rezipiert. Wie we-
nig sonst aus diesem Jahrhundert erhalten 
ist und im Lauf der Zeit verloren gegan-
gen sein muss, ahnt man dadurch, dass 
nur noch drei weitere Katalognummern 
in das 14. Jahrhundert datiert sind. Zu-
dem stammen alle drei aus der sogenann-
ten Nürnberger Klarenwerkstatt; es han-
delt sich also um Teile von Alterretabeln 
aus dem ehemaligen Klarissenkloster von 
circa 1360/1370.

Eine Lücke von wiederum etwa einer 
Generation kla�t zum nächsten überlie-
ferten Werk: sechs monumentalen Flü-
gelfragmenten vom Hochaltarretabel der 
Nürnberger Frauenkirche aus der Zeit 
um 1400/1410. Hier können die Autoren 
deutlich den Ein�uss der böhmischen Ma-
lerei des ausgehenden 14. Jahrhunderts 
konstatieren, dem freilich ein einheimi-
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scher Nürnberger Meister eigene Akzente 
hinzufügte. Die Überlieferung wird nun 
zunehmend dichter und erlaubt ab der 
Mitte des 15. Jahrhunderts endlich auch 
den Ersatz von Notnamen durch quellen-
mäßig deutlicher fassbare Meister. Hans 
Pleydenwur� ist hier an erster Stelle zu ne-
nnen, dessen Werkstatt und Umkreis an-
nähernd ein Dutzend Arbeiten zugewie-
sen werden können. Auch ein frühes und 
für die Zeit ungewöhnlich lebensnahes 
Portrait ist darunter, das den Bamberger 
Domherrn und Subdiakon Georg Graf von
Löwenstein zeigt und schon der älteren 
Forschung als bedeutendstes erhaltenes 
Bildnis der deutschen Malerei vor Dürer 
galt. Wie dieses Werk zeigen auch die fol-
genden, dicht mit Personal gefüllten Tafeln 
Pleydenwur� als einen künstlerischen 
Nachfahren der etwa ein bis zwei Genera-
tionen älteren niederländischen Malerei 
um die Brüder van Eyck und Rogier van 
der Weyden.

Es folgen etwa ebenso viele Werke von 
Michael Wolgemut und seiner Werkstatt, 
der vor allem als Lehrer Albrecht Dürers 
Eingang in die Kunstgeschichte gefunden 
hat. Von diesem wiederum wird als Kata-
lognummer 42 die linke Tafel eines Bild-
nisdiptychons seiner Eltern vorgestellt, die 
die Mutter Barbara Dürer zeigt; auf der 
Rückseite be�ndet sich eine fast abstrakt 
anmutende Felslandschaft mit Drachen. 
Schon im 17. Jahrhundert wurde die Tafel 
mit der Dargestellten vom Diptychon ab-
getrennt, so dass heute das Portrait ihres 
Gatten Albrecht Dürer d.Ä. in den Flo-
rentiner U�zien zu �nden ist. Dürer hatte 
die Bilder 1490 wohl vor dem Hinter-
grund seiner bevorstehenden Gesellenrei-
se gemalt.

Die 28 weiteren Katalognummern ent-
hält der zweite Teilband der Publikation. 
Hier kommen auch weniger bekannte, 

durch ihre Werke aber kaum minder ein-
drucksvolle Künstler wie Wolfgang Katz-
heimer, Jakob Elsner, Hans Traut oder Mar-
tin Schwarz zum Zuge, deren dicht ge-
drängte Kompositionen nicht zuletzt den 
gelegentlichen Hang der Zeit zu drasti-
schen, mitunter fast derben Verbildlichun-
gen des christlichen Heilsgeschehens do-
kumentieren. Die Initialen eines Mono-
grammisten „L.Cz.“, des meisterhaften 
Schöpfers zweier Tafeln mit einer Kreuz-
au�adung bzw. einer Kreuzigung, konn-
ten leider auch die Nürnberger Experten 
nicht au�ösen; die in der jüngeren For-
schung vorgeschlagene Identi�zierung mit
einem Bamberger namens Lorenz Katz-
heimer erscheint ihnen fraglich.

Die letzte Nummer des nicht ganz 
streng chronologisch geordneten Katalogs 
behandelt das Bildnis eines unbekannten 
Mannes aus den 1490er Jahren. Auch der
Name des Malers ist nicht bekannt, und 
es ist nicht einmal sicher, ob er überhaupt 
aus Franken stammt. Die Tafel hat kaum 
die Größe eines DIN-A4-Blattes, der jun-
ge Mann mit vollen Lippen, markantem 
Adamsapfel und vollem braunen Locken-
haar schaut den Betrachter aufmerksam 
aus dem Bild heraus an. In der Hand hält
er einen Zweig Vergissmeinnicht, am lin-
ken Mittel�nger trägt er au�ällige Ringe, 
und die erlesene Kleidung zeigt in Sticke-
rei eine weibliche, von zwei unterschiedli-
chen, hohen Gewächsen �ankierte Frau 
hinter einem Weidenzaun. So mutmaßen 
die Autoren sicherlich zu Recht, dass das 
Portrait einen ausgesprochen intimen Cha-
rakter hatte und für die Betrachtung aus 
der Nähe – vielleicht durch die Freundin 
des Dargestellten? – bestimmt war.

Ein umfangreicher Anhang insbeson-
dere mit detaillierten Registern rundet die 
Publikation ab. Wie viel Arbeit noch vor 
dem GNM liegt, ahnt man, wenn man in
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der Einleitung erfährt, dass diese 70 frän-
kischen Arbeiten nur ein kleiner Teil des 
Bestandes sind, der insgesamt rund 250 
Gemälde des ausgehenden Mittelalters um-
fasst. Kataloge zu den ober-, mittel- und 
niederrheinischen, schwäbischen, österrei-
chischen und Tiroler Werken, die das 
GNM verwahrt, sollen also sicherlich fol-
gen, und man kann nur ho�en, dass sich
auch in Zukunft Geldgeber �nden wer-

Das FRANKENLAND o etXas sDINaler
 aCer unWerÊnEert gut�

Die Aufstellung des Haushaltsplans 2022 für den FRANKENBUND bereitete der 
Bundesgeschäftsführerin Frau Dr. Bergerhausen und den Schatzmeistern große Schwie-
rigkeiten. Nur mit Mühe und mit sehr optimistischen Annahmen konnte ein ausgegli-
chener Haushaltsplan auf dem Papier erreicht werden.

Allen daran Beteiligten war klar, dass ein strukturelles De�zit im Hintergrund lauerte, 
das dann eintritt, wenn entweder die Zuschussgeber selbst im geringen Maße den Rot-
stift ansetzen oder im Bereich der Druckkosten Preissteigerungen eintreten würden. Letz- 
teres ließ schon die Rechnung für das letzte Heft 2021 befürchten. Die Ankündigung 
einer Preisanpassung der Druckerei und die Rechnung des 1. Heftes 2022 ließen unsere 
Befürchtungen zur bitteren Wahrheit werden. So konnte die Bundesleitung auf ihrer 
Sitzung vom 27. Januar dem Haushaltsplan 2022 nur mit der Maßgabe zustimmen, 
bei schlechter Kassenlage das fünfte FRANKENLAND-Heft nicht erscheinen zu lassen. 

Auf seiner letzten Sitzung am 28. April befasste sich die Bundesleitung erneut inten-
siv mit der Frage, wie die Finanzierung der Druckkosten des FRANKENLAND-Heftes 
auf Dauer gesichert werden könne. Alle möglich erscheinenden Optionen wurden dis-
kutiert. Als vorläu�ge Notmaßnahme habe ich als Vertreter des Schatzmeisters vorge-
schlagen, vorläu�g den Umfang der Hefte auf 60 Seiten zu begrenzen. Damit würde 
die Qualität der Hefte nicht sinken, wohl aber die Kosten für den Druck. Nachdem die 
Papierpreise derzeit ‚explodieren‘, wäre damit aufs Erste Zeit gewonnen. Die Bundeslei-
tung folgte meiner Anregung.

den, die derartige Erschließungs- und Pu-
blikationsprojekte großzügig unterstützen.
Den Experten im Museum und der kunst-
historischen Forschung zur spätmittelal-
terlichen Kunst wäre es jedenfalls ebenso 
zu wünschen wie den interessierten Laien, 
denen diese Kostbarkeiten neben ihrer Prä-
sentation auf Dauer- und Sonderausstel-
lungen auch auf diese Weise nahegebracht 
werden.                            Johannes Sander


